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Radio beim Forschen nach Petroleum­
quellen. Die amerikanische föderale Radiokomis- 
8ion hat für Sender, die beim Forschen nach Petro­
leumquellen benutzt werden, fünf Wellenlängen frei­
gegeben. Man wendet hierbei das folgende Verfah­
ren an: Gleichzeitig mit der Aussendung eines Radio­

' signáis wird eine unterirdische Dynamitladung zur 
Explosion gebracht. Indem man nun an einer ent-

femten Stelle den Zeitunterschied zwischen dem 
Empfang des Radiosignals und dem Eintreffen des 
Schalles mißt, kann man die Fortpflanzungsgeschwin­
digkeit dea durch die Explosion hervorgerufenen 
Schalles in der Erde bestimmen. Daraus scheint man 
ableiten zu können, ob das zwischenliegeiide Gebiet 
Petroleum enthält. (irk)

.
Der Gigant-Lautspreoher ; 4er Siemens & Halske AG. auf d.m Dache des for- sohungsliboratorinms inSiemensstadt

Wie sein Name besagt, ist er ein Gigant 
unter den Lautsprechern. Seine Leistungsauf­
nahme und Schalleistung sind von wirklich 
gigantischem Ausmaße. Er nimmt IttOO Watt 
elektrischer Leistung auf und strahlt volle 
200 Watt als Schallenergie ab. Seine 
Stimme ist im freien Gelände bis über 
20 km hörbar. Trotzdem ist seine Über­
tragungsgüte vollendet schön. Die Klangfarbe 
erinnert an diejenige des Siemcnssohen Blatt- 
hullers, er ist im übrigen nach dem gleichen 
] ’rinzip gebaut. Er hat ein sowohl nach unten 
wie nach oben verbreitertes Frequenzband, ist 
also auch hinsichtlich der Ubertragungsgüte 
dem Blatthallet überlegen

Die ungeheure Wirkung des Riesen beruht 
darauf, daß es gelang, ein Magnetfeld von 
enormer Stärke zu entwickeln und derart 
auszubilden, daß seine Wirkung von dem 
schwingenden Leiter völlig Aufgenonunen wer­
den kann.

Die Membran wirkt als sogenannte Kolben­
membran, mußte aber aus technischen Grün­
den n. vier getrennte Rechtecke unterteilt wer-

gelagert.. : - ' : -
Besondere Erwähnung lerdieneii die Zu£ül^ 

rungen der SprwWrönKi. Die Mdnbraj. 
macht Ausschläge bis zu 20 mm. De»

Rückansicht des Riesen-Laut- cprecherf mit den Stromzufüh­rungen und dem Sprechtrans­formator. Atlantic-Photo

Sprcchströme bis zu 120 Ampere zuzutühren. 
Der Gigantlautsprecher der mit einem 1000- 
Watt-Verstärker betrieben wird, kann natürlich 
ausschließlich im Freien verwendet werden.

Mau hat bei seiner Entwicklung auch an die 
Möglichkeit gedacht, ihn für Reklamezwecke zu 
verwenden. So könnte man ihn beispielsweise 
vermittels c'ues Fesselballons auf einige hun­
dert Meter Höbe neben und dann ganze Stadt­
viertel mit seiner Klangwirkung bestreichen.

Er ist erst kürzlich fertiggestellt und vor 
einigen Wochen erstmalig dazu benutzt wor­
den, um anläßlich der Besichtigung der Sie- 
mensner’-e in Siemensstadt durch Teilnehmer 
der Weltkraftkonferenz, diese auf eine Entfer­
nung von über 600 m namens der Konzern­
leitung zu begrüßen und willkommen zu heißen.

Die. Abbildung zeigt den Gigantlautsprecher auf 
<lßxU Dache «les alten Forschungslaboratoriums. 
(Im Hintergründe ist das Schaltwerkhochhaus 
zu sehen, auf dessen Dach «lie Teilnehmer der 
Konferenz während der Begrüßung sich uuf- 
liielten.) Bemerkenswert ist noch, daß er mit 

imeu 240 kg nur wenig schwerer ist al« der
Riesenblatthaller.
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Die Einführung der drahtlosen Telegraphie 
und Telephonie war für die gesamte Luftfahrt 
von außerordentlicher Bedeutung. Der Funk­
nachrichtenverkehr wurde erst ermöglicht durch 
die Entwicklung entsprechender Geräte, die bei 
geringstem Gewicht, kleinen Aus­
maßen und einfacher Bedienungs­
möglich kei t eine genügend große Reich­
weite besitzen. Ebenso wie die Luftschiffe sind 
heute auch die Verkehrsflugzeuge des inter­
nationalen Luitdienstes mit modernsten Sende-
und Empfangssi 
durch in der Lai

Nationen ausgerüstet und da-
.age, in dauernder Verbindung mit

ihren Ausgangs- und Endhäfen zu bleiben 
(Abb.1 und 2). Die Vorteile des F-T-Ver­
kehrs treten hauptsächlich bei Nebelflügen 
in Erscheinung, wodurch eine gefahrlose 
Fortsetzung des Fluges meist möglich 
wird. Weiterhin kann iler Pilot seiner Flug- 

■ leitung den jeweiligen Standort, sowie wichtige 
verkehre- und betriebstechnische Mitteilungen 
bekanntgeben. Die Flugleltung ist somit über 
die Bewegung ihrer Flugzeuge genau unter­
richtet und kann rechtzeitig ihre Dispositionen 
treffen. Für die Orientierung bei unsichtigem 
Wetter, oder bei Fahrt über Wasser hat die 
sogenannte Funkpeilung mehr und mehr 
Fuß gefaßt und ist zu einem wertvollen Navi­
gationsinstrument geworden, auch wird künftig 
die drahtlose Bildütertragung der Wetterkarte 
eine große Rolle spielen.

Bei der Militärluftfahrt finden wir 
heute ebenfalls die Funktechnik hoch ent­
wickelt. Vom schnellen Kampfeinsitzer bis zur 
schweren Bombenmaschine haben fast alle Fing- 
zeugr Sende- und Empfangsanlagen erhalten. 
Bei einer erst kürzlich in England abgehaltenen 
großen Flugübung Jer kgL Luftstreitkräfte 
wurden die einzelnen Geschwader von einer im 
Flughafen eingerichteten Zentralstelle aus ge­
leitet und Befehle radiotelephonisch übermittelt. 
Das Publikum kannte das interessante „Luft­
eserzieren“ und die verschiedenen auf Kom­
mando vollzogenen Formationsflügr genau be­
obachten. ■ B. v. Römer.

Erfahrungen
mit dem „Funkpeiler4

Bei den schweren Stürmen in den Monatcäi 
Februar und März ergab sich deutlich, daß ein mo­
derner Ozeandampfer nicht nur mit Radiosender und 
-empfänger ausgerüstet sein soll, sondern auch unbe­
dingt eine „Funkpeilanlage“ besitzen muß. Verschie­
dene Schiffbrüche haben die Notwendigkeit dieser 
Einrichtung klar bewiesen.

So erlitt das Schiff „Fort Viktoria“ bei dichtem 
Nebel und schwerer See einen Zusammenstoß. Das 
entstandene Leck war so groß, daß der Kapitän es 
für ratsam hielt, S.O.S.-Zeichen auszusenden. Infolge 
des schweren Wetters konnte das in Not befindliche 
Schiff seine Lage nicht genau angeben. Einige 
Schlepper, die mit Funkpeilern ausgerüstet waren, 
konnten, das Schiff mit Hilfe dieser Apparate rasch 
auffinden und die 280 Fahrgäste und die gesamte 
Bemannung retten.

Auch bei einer anderen Gelegenheit wurde der 
praktische Wert des Funkpeilers überzeugend bewie­
sen, und zwar beim. Schiffbruch des Motorschiffes 
„Aba“, das bei einem Sturm völlig manövrierunfähig 
wurde. Dem Kapitän der „Aba“ war es ebenfalls 

. nicht möglich, bei seinem Notruf die Lage des Schif­
fes bestimmt anzugeben. Das in der Nähe befindliche 
Schiff „Apapa“ konnte jedoch mit seiner Funkpeil­
anlage den Ort der „Aba“ feststellen und dem Schiff 
zu Hilfe kommen, desgleichen das mit Funkpeilern 
ausgerüstete Schleppschiff „Zwarte Zee“. Dank die­
ser modernen Radioanlagen konnten alle Personen
gerettet werden.

Abb. 2. Nach der 
Landung kann bei 
modernen Flugzeu­
gen eine Hilfsan­
tennenanlage, mittels ansschiebbarem Teleskopmast, aur Übermittlung wichtiger Funkna^hrichten aufgebaut
werden. (Archiv: v. Römer)

Entwicklung der Sendetechnik
Man nehme einen ganz gewöhnlichen, klei­

nen, selbstgebauten Te'.ephomesender in der pri­
mitivsten Selbsterregungsschaltung, setze vor 
diesen ein ganz gewöhnliches Postmikrophon, 
wie es in jedem gewöhnlichen l'ernsprBchappa- 
rat Verwendung findet. Und stelle das ganze 
in zwei gewöhnlichen Dachkammern auf. — Dies 
war der Beginn der deutschen Sendetechnik. 
Dieser Anfang zeichnete sich, wie in so vielen 
Fällen, dadurch aus, daß man mit vorhandenen 
Mitteln die gestellte Aufgabe so gut und so 
schlecht erfüllte, wio es eben ging. Nachdem 
aber das erste Staunen über die Möglichkeit 
einer „drahtlosen“ Übertragung sich gelegt 

irk

hatte und der Rundfunk keine Sensation 
mehr durs teilte, sondern zur Gewohnheit wurde, ' 
mußte man daran gehen, aus den vorhande­
nen, rech* unzulänglichen Mitteln den beson­
deren Bedingungen des Rundfunks entspre­
chende Einrichtungen zu entwickeln.

Zuerst war man einzig und allein auf ge- . 
duldiges Versuchen angewiesen. Es stellte sich 
heraus, daß alle Darbietungen für feinnervige 
Ohren einen hallenden unangenehmen Charak­
ter hatten. Man wußte nicht, wie das zustande 
kam, da doch beim direkten Abhören kein 
Nachhall zu bemerken war. Auf jeden Fall 
wurde aber der Aufnahmeraum, iu dein sich 

das Mikrophon befand, dick mit 
dämpfenden Stoffen ausgepolstert. 
Heute weiß man, daß dieser Nach­
hall auf bestimmte Frequenzfehler 
der technischen Apparate zurückzu­
führen ist.

Die nächste Verbesserung galt dem 
Mikrophon, dem man, wie sich später 
herausstellte, mit Recht die größten 
Fehler zuschob. Man machte sich da­
her ein aus 12 kleinen Kapseln zu­
sammengesetztes. Mikrophon mit ei­
ner besonderen Wattedämpfung zu­
recht und war hoch erfreut, als diese 
Anordnung erheblich bessere Resul­
tate ergab als das normale Postmikro­
phon. Daß man die S-Laute der 
Sprache und die Oberschwinguugen 
der Geigen gar nicht, vom Streichbaß 
jedoch fast nur die Oberschwingun­
gen hörte, störte damals nicht so sehr, 
weil die Hörer nicht verwöhnt waren. 
Eine wesentliche Verbesserung in 
dieser Richtung brachte erst das 
Reiszmikrophon, das auch heute 
noch, mit geringen Abänderungen, in 
der ursprünglichen Form verwendet 
wird.

Einen großen entscheidenden Fort­
schritt in der weiteren Entwicklung 
der Sendetechnik bedeutete der Ver­
such, die Vorgänge bei der Rund­
funkübertragung durch meßtech­
nische Vorgänge objektiv zu erfassen 
und sich nicht mehr auf das subjek­
tive Abhören zu verlassen. Hier war 
es zuerst die Aussteuerung des Sen­
ders, die mit Lesenden entwickelten
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Meßinstrumenten einwandfrei überwacht wer­
den konnte

Bis dahin war es mehr oder weniger dem 
Zufall überlassen, ob eine Sendung einwandfrei 
ohne Verzerrungen herausging oder nicht. Güte 
und Lautstark« wurden mit einem gänzlich! 
ungenügenden Telephon kontrolliert, obwohl 
schon ganz geringe, mit dem Ohr gar nicht 
feststellbare Abweichungen der Normallaut­
stärke genügen, den Sender zu übersteuern’. 
Man war sehr verwundert, warum eine Dar­
bietung einmal gut und einmal schlecht klang 
und suchte dies durch eine Veränderung der 
Mikrophonaufstellung zu beheben Wenn das 
Klavier klirrte, was fast immei der Fall war, 
so schob man es so lange im Saal umher, bis 
es einigermaßen brauchbar klang, wobei «lie- 
ses Resultat keineswegs beliebig oft zu wieder­
holen war. Anstatt der Übersteuerung des Sen­
ders gab man irrtümlich dem Raum die 
Schuld.

Aon ausschlaggebender Bedeutung wat os, 
als dann zum ersten Male vor etwa drei Jah­
ren objektive Frequenzuntersuch ungen 
der Rundfunkgeräte ausgeführt wurden. lüer- 
bei zeigten sich sehr bald große Mängel, inso­
fern als bei fast allen Apparaten, die für die 
Rundfunkübertragung verwendet wurden, die 
ganz hohen und ganz tiefen Töne überhaupt 
nicht v icdergegeben wunlen. Erst, nachdem 
man jeden einzelnen Apparat genau messen 
konnte, war es möglich, an eine systematische 
Verbesserung heranzugehen; es bietet daher 
seit einiger Zeit keine wesentlichen Schwie­
rigkeiten mehr, eine Tonskala von den tiefsten 
Klancrtönen bis zu den höchsten Oberschwin­
gungen der Geige einwandfrei zu übertragen.

Gleichzeitig mit der Entwicklung der elek­
trischen Öbeilragungserscheiuimgerj vom Mi­
krophon bis zam Sender beschäftige mau 
sich genauer mit den akustischen Vor­
gängen vor dem Mikrophon. Im Laufe 
des letzten Jahres hat sich die Art nn«i Weise 
der Aufnahme vor dem Mikrophon auch wie­
der auf Grund physikalischer Eikenntnisse 
und meßtechnischer Untersuchungen wesent­
lich geändert. Die übermäßige Dämpfung, die 
früher auf Grund der mangelhaften technischen 
Apparats notwendig war, ist fortgefallen und 
man sucht nach der Möglichkeit, immerinehr 
den Klangverhältnissen im Konzertuull und im 
Theater nahezukommeu.

Der weitere Weg führte im Laufe der Jahre 
zur Vergrößerung und Verbesserung der Sen­
der. Alle diese Arbeiten lassen de« durch Pra­
xis und Wissenschaft fundierten Weg der Ent­
wicklung erkennen. Die Reichs-Rundfunk-Ge­
sellschaft hat in den fünf ersten Jahren ihres 
Bestehens durch die in ihren Laboratorien ge­
machten Versuche und gesammelten Erfah­
rungen auch jehr wesentlich zum Ausbau der 
Rundfunktechnik beigetragen.

Endlich.' Roe
LzClo Buch der Röhren

Unser Mitarbeiter Dr. F. Bergtold, bekannt 
durch seine zahlreichen Aufsätze in der Funk­
schau besonders über die modernen Verstärker­
röhren und ihre Anwendung, hat ein Büch­
lein geschrieben, das m unserem Verlag erschie­
nen ist, mit dem Titel: Das Buch der 
Röhren.

Alle Fragen, die sich der Rundfunkhörer 
stellen kann, über den Aufbau und die günstig­
ste Verwendung der Röhren, sind hier in her- 
vorrngeicl leicht verständlicher Weise beant­
wortet. Darüber hinaus findet man wertvollstes 
Material in Form von Tabellen über sämtliche 
Daten, die an Röhren interessieren können, und 
die zum größten Teil auch in den Firmen­
prospekten nicht enthalten sind, so Angaben 
über die größte Leistungsabgabe und di« zu­
lässige Verlustleistung sämtächer gebräuchlidier 
End’öhi •». und Kraftverstärkerröhren, über die 
Vor- und Nachteile der Verwendung von Schirm­
gitterröhren usw Das Buch kostet nur 95 Pfg.

Lassen Sie sieh noch heute das Buch schicken 
vom Verlag der G. Franz’schen Hofbuch - 
druckerci, München, Karlstr. 21/0.

Die vorliegende kurze Schilderung 
verfolgt den Zmedt, Anregung za Vera 
suchen mit ultrakurzen Wellen und 
einige Winke dazu zu geben.

Die Erzeugung der Welle erfolgte mit Hilfe 
der in Abb 1 skizzierten Schaltung. Die An­
sicht des zunächst versuchsmäßig aufgebauten 
Senders zeigt Abb. 2. Im Hintergrund rechts 
der Rundfunk-Empfänger. Links vorne die 
Sendeantenne mit Hitzdrahtinstrument.

Als Röhre bewährte sich vorzüglich die RE 
501. Selbstverständlich sind auch andere Typen 
geeignet. Das endgültige Urteil über die Röhre 
muß der VersuCh liefern. Eine Eutsockelung 
erwies sich zur Erzeugung einer 3-m-Welle 
nicht als notwendig.

Die H.-F.-Drosseln in den Heizleitungen, in 
der Gitter-Ableitung und in der Anode bestan­
den aus 15—20 Windungen eines Drahtes von 
1,5 mm Durcüfiiesser um ein Pertinax-Rohr von 
3 cm Durchmesser und ca. 15 cm Lange. Der 
Aufbau des aus einem Kupferdrahtbügel von 
ca. 3 mm Drahtstärke bestehenden Schwin­
gungskreises towie alles sonst Wesentliche ist 
aus der Photographie ersichtlich.

Als Heizstromquelle diente ein 4-Volt-Akku, 
die Anodenspeisung erfolgte au dem gut ge­
säuberten 220-Volt-Gleichstrom-Netz.

AVichtig ist der richtige Anschluß de? Ab­
griffes a. Erfolgte er an der richtigen Stelle, 
so ergab sich an einer galvanisch angekoppelten 
.Antenne von drei Viertel Länge der Wellen­
länge ein Strom bis zu 150 mA.

Nun zur Wellenmessung.
Sie erfolgt am besten nach der Methode der 

Lecherdrähte. Es ist dies ein aus zwei parallelen 
Drähten bestehendes Gebilde, bei dem dei Ab­
stand der Drähte voneinander klein ist im Ver­
hältnis zur Länge. Dieses System wird mit dem 
Schwingungskreis des Generators nach Abb. 3 
gekoppelt und zwar zur Vermeidung unklarer 
Meßergebnisse, möglichst lose. Die Messung der 
Welle kann nun auf zweierlei Weise erfolgen. 
Man kann einen gewöhnlichen Drahtbügel so­
lange auf den beiden Drähten verschieben, bis 
sieb am Milliamjieremcter in der Anode des 
Senden- ein deutlicher Abfall zeigt. Der Draht­
bügel befindet sich in diesem Augenblick in

Abb.2. Photo des Vrrsurhssenden — Auch hier (stehend) deutlich zu sehen die Drosseln.

Abb. 6. Der Detektorempfänger für den Versuch 
mit ultrakursen Wellen.

einer Entfernung von der Kopplungsstelle, die 
der halben Wellenlänge entspricht.

Eine weit genauere und auch interessantere 
Methode ist die folgende. An Stelle des ein­
fachen Drahtbügels verwenden wir zwei kleine 
Fassungen mit .Taschenlanipen-Glühbirnen. Au

den Kontakten der Fassungen befestigen wir je 
“in kleines Stück kräftigen Drahtes. Mit einer 
Brücke suchen wir nun eine Stelle der Jtecher- 
drähte. wo das Lämpchen aufleuchtet. Unter 
Umständen brennt es dabei durch. Dann muß 
die Kopplung zwischen Generatorkreis und Lc-

Abb. 3. Hine einfache und wirksame Methode zur direkten Messung der kurzen Wellen
chersystem loser gemacht werden. Ist der ge­
suchte Punkt gefunden, so wird er irgendwie 
markiert und die Brücke abgenommen. Afit der 
zweiten Brücke Bucht man einen zweiten Strom­
bauch, der sich vie der erste durch Aufleuch­
ten des Lämpchens verrät. Setzt man nun auch 
die erste Brücke wieder auf ihren Platz, so
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Abb. 4.Wie der Kurzwellensender besprochen wurde.
werden nach einigem Regulieren beide Lämp­
chen leuchten. Der Abstand zwischen beiden 
Brücken beträgt daun genau eine halbe Wellen­
länge. Auf diese Weise wurde bei der beschrie­
benen Apparatur eine Welle von 2,8 m ge­
messen.

Die Modulation erfolgte nach Heising. Zur 
Besprechung wurde der Münchener Rundfunk­
empfang benützt. Der Ausgang des Empfängers 
wurde an einen Transformator gelegt der se- 
kundärscitig in der Gitterleitung der Modula­
torröhre lag. Die Wahl des richtigen Trans­
formators ist nicht ganz einfach. Auf der Ein­
gangsseite muß er dem Endrohr des Empfän­
gers durch genügend hihen Widerstand ange­
paßt sein. Das Übersetzungsverhältnis ist we­
niger kritisch.

Abb. 5 zeigt die unglaub­lich einfache Schaltung des Detektorempfängera.

Von Wichtigkeit ist ferner die Eisendrossel 
in dei Vnodenleitung. Eine zu diesem Zweck 
verwendete Transformatorwicklung versagte

Das Mßdulatorrohr soll ungefähr die gleiche 
Leistung besitzen wie das Oszillaturrohr.

Der Empfang
erfolgte mit einem Detektorempfänger, dessen 
Schaltung und Ansicht die Abbildungen 5 und 
6 zeigen. Als Spule diente eine einzige Windung 
von etwa 5 cm Durchmesser, die Rolle des 
Drehkondensators spielte ein Neutrodon. Die 
kleine Glühbirne ermöglicht eine weitere Art 
der Wellenmessung. Sie glüht auf, wenn der 
kleine Apparat mit dem Sender gekoppelt und 
durch das Neutrodon auf die Betriebswelle ub- 
gestimmt wird.

Verstärkt durch einen dreistufigen Wider­
standsverstärker konnte der Detektorempfang 
fast in der ganzen Wohnung mit guter Laut­
stärke und in absoluter Reinheit, auch ohne 
jede Sende- und Empfangsantenne im Lautspre­
cher wiedergegeben werden. Hierbei zeigten 
ich eigentümliche Erscheinungen. Es gab näm­

lich ganz bestimmte, scharf umrissen- Stellen, 
an denen der Empfang bedeutend schwächer 
war oder sogar ganz aussetzte. Eine Abschir­
mung durch Metallflächen kam nicht in Frage. 
Inwieweit diese toten Zonen von der Strahlung 
des~Senders oder von anderen Faktoren ab­
hängen, ist noch nicht festgestellt worden.

v. Türkheim.

Prof. Dr. A. Esau:

Kurze Wellen I
Igesundheits- I

schädlich?
Als vor einer Reihe von Jahren bereit kurze 

elektrische Wellen im drahtlosen Nachrichten­
dienst eingeführt wurden und als man insbeson­

dere zu größeren Energien überging, zeigte es 
sich, daß dii mit diesen Wellen arbeitenden 
Personen nach längerer Zeit Kopfschmerzen be­
kamen bzw. stark nervös wurden.. Daß auch 
Amateure beim Arbeiten Augenkränkheiten u. 
dgl. mehr erlitten haben, ist mir nicht bekannt 
und dürfte meiner Ansicht nach wohl zum 
größten Teil auf Einbildung zurückzuführen 
sein oder auf rein optische Wirkungen, denn 
die Energien, die mit diesen kleinen Sendern 
erhalten werden, sind doch so außerordentlich 
gering, daß Einwirkungen auf den Organismus 
s.chwer denkbar erscheinen.

Im Bereich der ultrakurzen Wellen aber sind 
solche Einwirkungen denkbar, da sie ganz be­
sonders starke Einwirkungen auf leit mensch­
lichen Körper auszuführen imstande sind, aber 
auch nur bei größeren Energien. Daß die Augen 
in Mitleidenschaft gezogen worden sind, ist mir 
aber auch hier nicht bekannt. Hierüber liegen 
ja bereits Mitteilungen von medizinischer Seite 
vor, z. B. in der klinischen und medizinischen 
Woch°nschrift von 1928, die von Dr. Schliep 
hage, Jena, veröffentlicht worden sind. Nach 
seinen Beobachtungen zeigen Menschen, die sich 
in der Nähe eine» solchen Senders aufhalten, 
Temperatursteigerungen, deren Größe abhängig 
ist von der Stärke des Senders und noch ande­
ren Bedingungen. Was in der Presse darüber 
berichtet worden ist — es ist gesagt worden, 
daß dieser Temperaturanstieg ein Grad pro 
Sekunde beträgt —, ist vollkommen verkehrt, 
denn wenn dem so wäre, so müßten wir be­
reits, die wir schon jahrelang mit diesen Wellen 
arneiten, schon x-mal getötet worden sein. Es 
ist auch anzunehmen, daß noch andere physio­
logische Wirkungen von diesen Wellen ausge­
übt werden, die aber noch nieht genug unter­
sucht worden sind.

Da nun diese ultravioletten Wellen anfangen, 
für die Medizin von Bedeutung zu werden, so 
muß natürlich dafür gesorgt werden, daß die 
behandelnden Personen gegen die Einwirkungen 
geschützt werden. Es sind auch bereits Anord­
nungen gefunden worden, durch die diese Ein­
wirkungen vermieden werden können.

DIE D AS EIN S B E RECHTIGUNG
DES BASTLERS—------------------------

Eine absolute Beantwortung 
dieser Frage in bejahendem oder 
verneinendem Sinn ist nach mei­
ner Ansicht nicht möglich, da 
diese ganz von der Einstellung des 
Gefragten abhängt. Die Antwort 
wird ganz verschieden ausfallen, 
je nachdem, ob sie ein Bastler, ein 
Funkhändler, ein Einzelteilfabri­
kant, ein Funkschriftsteller oder 
ein Wissenschaftler gibt

Man kann heute wohl drei Grup­
pen von Bastlern unterscheiden:

1. Bastler, die ein Gerät bauen, in der Hoff­
nung, dadurch billige, wegzukommen, als beim 
Kauf eines fertigen Geräts.

2. Bastler, bei denen der unter 1. erwähnte 
Gesichtspunkt keine Rolle spielt, die aber ihr 
Gerät ganz nach ihrem Geschmack und ihren 
Bedürfnissen entsprechend einrichten wollen.

3. Bastler, bei denen das Basteln einem 
Drang nach Erkenntnis entspringt. Sie finden 
ihre Befriedigung darin, neue Vorschläge an­
derer und auch eigene Ideen auszuprobieren; 
bei ihnen ist das Gerät stets im Umbau be­
griffen. Sie sind auch diejenigen, die sich mit 
Kurzwellen beschäftigen und deren im Laufe 
der Zeit erworbenen Erfahrungen und Kennt­
nisse oft eiu erstaunliches Niveau erreichen.

Die Zahl der der ersten Gruppe zuzuzählen­
den Bastler ist gegenüber früher sicher be­

Unser Mitarbeiter greift mit nachfolgend abgedruckten Zeilen 
scharf in die Debatte ein. Wir können uns seiner Ansicht nicht 
anschließen,wenn er dem kleinen Bastler, der nur einmal ein 
Gerät baut, um billig megzukommen, die Lebensberechtigung ab- . 
spricht. Interessant ist jedoch die Feststellung, daß die Frage 
„Hat der Bastler noch Daseinsberechtigung?“ einheitlich nicht 
beantwortet werden kann. Denn es gibt drei Gruppen von Bast­
lern, denen Industrie, Handel, Wissenschaft oder Funkschrtftsteller 
jeweils wieder anders gegenüberstehen muß.

trächtlich zurückgegangen, da durch verbes­
serte Fabrikationsmethoden, erhöhte Umsätze 
und schärfere Konkurren' dio Preise für In­
dustriegeräte soweit zurückgegangen sind, daß 
das selbstgebaute, wenigstens soweit es sich um 
einfachere Geräte handelt, kaum billiger als 
das gekaufte kommt. Diese Art von Bastlern 
verlangt von den Funkzeitschriften genaue, 
kochbuchrezeplartige Bauanleitungen, die sie 
unter allen Umständen genau nachbaut. Ein 
weiteres, sehr charakteristisches Kennzeichen 
dieser Sorte von Bastlern ist ihre Kritiklosig­
keit in bezug auf die Leistung des selbstge­
bauten Geräts; ferner ihre Rechthaberei in 
technischen' Dingen, trotzdem sie meist nur 
wenig technisches Verständnis hat. Diese Art 
von Bastlern ist es, die in den Kreisen der 
Wissenschaftler den Ruf des Funkbastlers rui­

niert hat und die auch teilweise 
mit dazu lieigetragen hat, daß 
viele Funkhändler dem Bastler 
ablehnend gegenüberstehen.

Zahlenmäßig heute sicher he 
stärkste Gruppe ist die zweite. Zu 
ihr gehören die Bastler, die sich 
ihr Gerät nicht selbst bauen, um 
billiger wegzukommen, als mit 
einem gekauften, sondern die das 
Äußere und die Schaltung ganz 
nach ihrem Geschmack einrichten 
wollen. Sie sind die eifrigsten

Funkzeitschriftenleser; unterscheiden sich aber 
von der ersten Giuppe dadurch, daß sie 
beim Bau ihres Geräts nicht einfach eine 
Bauanleitung genau befolgen, sondern aus 
einer größeren Anzahl das Beste herauszu­
holen versuchen. Im Gegensatz zur ersten 
Gruppe sind sie ihrem Gerät gegenüber sehr 
kritisch eingestellt und nie ganz zufrieden, 
trotzdem die Mehrzahl von ihnen ganz vorzüg­
liche Geräte zustandebringt. Auch jede be­
kannt werdende Neuerung wird sofort verwer­
tet; sie sind deshalb die besten Kunden der 
Einzelteilindustrie. Wenn für den Durchschnitt 
auch wohl die Zahl für den Preis dieser Bast­
lergeräte von Hertweck zu hoch gegriffen 
wurde, so glaube ich doch auch, daß es weit 
mehr Geräte dieser Preislage gibt, als man 
allgemein annimmt. Dio praktischen Erfah­
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rungen and Kenntnisse auch in bezug auf all­
gemeine Empfangsfragen ferner in bezug auf 
Zusammenbau der Geräte, sind in den meisten 
Fällen erstaunlich; über da» Warum herrschen 
allerdings meist sehr nebelhafte Vorstellungen.

Hauptsächlich in letzterer Hinsicht unter­
scheidet sich die sicher zahlenmäßig schwächste 
dritte Gruppe von der zweiten. Bei diesen Bast­
lern ist der Drang nach Erkenntnis neben der 
Freude au der handwerklichen Seite die Trieb­
feder des Bastelns. Ihnen genügt es nicht, zu 
wissen, daß irgend etwas auf die und die Art 
gemacht werden kann, sie wollen auch wissen, 
warum das so ist. Sie haben auch der Zeit- 

( Schrift gegenüber eine ganz andere Einstellung. 
Eine rezeptartige Bauanleitung wollen und 
brauchen sie nicht, dagegen wollen sie Be­
richte über neue technische Errungenschaften, 
die ihnen Anregungen geben können; für sie 
sollen Bauanleitungen lediglich exakte Erklä­
rungen der Wirkungsweise der Apparate sein, 
denn sie sind vermöge ihrer umfassenderen und 
tiefer gehenden Kenntnisse imstande, hieraus 
sich ihre eigene Buuanleitung zu entwickeln.

Diese Bastler sind es in der Hauptsache 
auch, von denen die Funktechnik uud in ge­
wissen Fällen auch die Wissenschaft etwas pro­
fitieren kann (Kurzwellen) und die, wenn sie 
in der richtigen Weise darauf hiugewiesen und 
geführt werden, vielleicht berufen sind, zu einer 
befriedigenden und raschen Entwicklung des 
Fernsehens wesentlich beizutragen. Denn sie 
sind die einzigen Bastler, von denen man nicht 
nur überhaupt Beobachtungen ei warten kann, 
sondern deren Beobachtungen auch das not­
wendige Maß von Zuverlässigkeit und Syste­
matik haben.

T ragt mat> nun zum Beispiel einen Funk­
händler, der auf Einzelteilgeschäft Wert legt 
oder erneu Fabrikanten von Einzelteilen, so 
wird er hauptsächlich eine Existenzberechti­
gung der zweiten Gruppe anerkennen, wäh­
rend iler Wissenschaftler und Techniker höch­
stens für die dritte Gruppe eine Daseinsberech­
tigung anerkennt. Aus diesem Grunde erscheint 
mir überhaupt die ganze Fragestellung für 
falsch, denn man wird nie zu einheitlicher Be­
antwortung kommen.

Wichtiger ist ein Ausblick auf die Zu­
kunftsaussichten der einzelnen Gruppen.

Bei dem stark ausgeprägten Individualismus 
des Deutschen wird, wie Hertwcck ganz rich­
tig ragt, die zweite Gruppe nie aussteibeu, 
denn es wird immer Leute geben, denen kein 
Industriegerät gefällt, das ja immer ein Kom­
promiß zwischen unzähligen Forderungen dar­
stellt, und die sich deshalb ein Gerät nach 
eigenem Geschmack bauen wollen.

Auch die dritte Gruppe wird sich m. E. 
nicht nur in ihrem Bestand halten, sondern 
sogar wesentlich vergrößern, wenn es die dazu 
berufenen Kreise, nicht zuletzt die Zeitschrif­
ten verstehen, sich auf die Wünsche und Be­
dürfnisse dieser Art von Bastlern mehr als bis­
her dies vielfach der Fall war, einzustellen 
Dieser Bastler harren dankbare und inter­
essante Aufgaben und sie könnten durch ent­
sprechende Leistungen sehr gut dazu beitragen, 
das in weiten Kreisen nicht mit Unrecht sehr 
gesunkene Ansehen des Funkbastlers wieder zu 
heben

Die erste Gruppe von Baselern dagegen darf 
aussterbet) denn sie ist es, die nicht nur der 
Funkbastelei, sondern dem Funkwesen über- ■ 
haupt, namentlich im Anfang, indirek' erheb­
lichen Schaden zugefügt hat. Diese Gruppe 
ist cs auch, in der die von Neuert gerügte 
Schwarzbauerei in ziemlicher Blüte steht. Daß 
sie, wenn sie größeren Umfang annimmt, 
volkswirtschaftlich schädlich ist, ist sicher, 
deuu ihre Träger gehören auch zu den Doppel­
verdienern ; sie sind es außerdem, die das 
Schleuderunwesen im Funkhandel Ijefördern. 
Die vielleicht in einiger Zeit erfolgende Ein­
fühlung des Fernsehens wird naturgemäß auch 
dieser Gruppe wieder Auftrieb verschaffen und 
es wird Aufgabe namentlich der Funkzeit­
schriften sein, eiper schädlichen Entwicklung 
rechtzeitig tiuen Riegel vorzu-chieben ■

Wilhelm Hasel.

Größte Lautftörke
durch richtige AnpafTung mit dem felbft- 
gebauten Wechielftrom-Meßinftrument

In einem Aufsatz „Die Lautsprecher-An­
passung durch einen Ausgangstmto“1) habe ich 
kürzlich auseinandergesetzt, daß die Wahl des 
richtigen Übersetzungsverhältnisses für den 
Ausgangstralo insofern auf Schwierigkeiten 
stößt, als diese Anpassung den mit der Fre­
quenz stark veränderlichen Wechselstrom-Wi­
derstand des Lautsprechers und nicht etwa sei­
nen konstanten Gleichrtrom-Widerstand zu be­
rücksichtigen hat, so daß man erstens jene 
W echsehtrom-Widerstände kennen und zwei­
tens wissen müßte, nach’ welchem von ihnen 
man sich zu richten hat. Beide Feststellungen 
erfordern, wenn man sie mit theoretischer Ge- 

• wissenhaftigkeit vornehmen will, sehr umstand­

Abb. 1. Ein Wechaelstrom-Milliamperemeter nnd wie 
ea auf einfache Weise verwendet wird.

liehe Messungen und Untersuchungen mit um- 
fanguichen Hilfsmitteln. Deshalb schlug ich 
vor, daß die Funkfreunde die Anpassung mit 
einem angezapfteu Ausgangstrafo. der mehrere 
verschiedene Übersetzungsverhältnisse gestattet, 
nach dem Gehör vornehmen möchten.

Dies Verfahren ist aber natürlich kein be­
sonders genaues, insofern« es erstens vom Mu­
sikverständnis des einzelnen und andererseits 
von Reiner augenblicklichen Musikempfindlich­
keit abhängt, weil diese je nach der Stimmung 
starken Schwankungen unterworfen ist und 
bald höhere, bald tiefere Töne liovorzugt. Des­
halb möchte ich meinen zuvor erwähnten Vor­
schlag hier dahin erweitern, nach Möglichkeit 
bei der Anpassung mit einem angezapften. Trafo 
'das Gehör durch ein Meßinstrument zu ersetzen. 
Dazu ist äußersten Falles nichts mehr notwen­
dig als eben das Instrument, ein Wechselstrom­
Milliamperemeter, das sich jeder Funkfreund, 
wie ich hier zeigen werde, leicht' und ohne hohe 
Kosten selber herzustellen vermag.

Mit einem Wechselstrom-Milliampereineter 
kann inan nämlich in der Schaltung Abb. 1 die 
Stärke des dem Lautsprecher zufließenden 
Wechselstromes messen. Diese Wechselstrom­
stärke muß am größten werden, wenn der Aus­
gangstrafo das Übersetzungsverhältnis hat, das 
den Lautsprecher richtig an die Endröhre au- 
paßt; für alle andern Übersetzungsverhältnisse 
bekommt mau kleinere Ausschläge, vorausge­
setzt natürlich, daß am Empfänger oder Ver­
stärker keine Änderungen vorgenommen wer­
den. Hier ist nur die Schwierigkeit zu überwin­
den, daß die im Lautsprecher wiedergegebene 
Musik stäqdig in ihrer Stärke schwankt und 
folglich aueh der dem Lautsprecher zufließende 
Wechselstrom. Trotzdem fällt es sofort auf, 
wenn die Ausschläge das Instrumentes mit ei­
nem andern Übersetzungsverhältnis des Trafos 
große' oder kleiner werdet., namentlich, wenn 
man die wiedergegebene Musik in beiden Fällen 
nicht dem Rundfunk, sondern der Wieder­
holungsmöglichkeit wegen ein und derselben 
Schallplatte entnimmt. Das sollte vorzugsweise 
eine solche sein, die sehr hohe-neben sehr tie­
fen Tönen und lange Fortestellen enthält; ich . 
nehme dabei an, daß die meisten Funkfreunde

D Zweites Maiheft der „Funkschau“. 

längst auch für die elektrische Schallplatten­
wiedergabe eingerichtet sind. Sonst genügt 
schließlich auch Rundfunkmusik zum Anpas­
sungsversuch. Es ist auch bei ihr nach einigem 
Hin- und Herprobieren unzweifelhaft erkenn­
bar. wenn die größten Ausschläge des Instru­
mentes und vor allem sein mittlerer Ausschlag 
weiter gehen als zuvor.

Zu dem Wechselstrom Milliamperemeter 
in Abb." 1 gehören alle die Teile, die durch eine 
stark gezeichnete Linie umrahmt sind. Es sind 
das außer dem nach Gleichstromwerten ge­
eichten Drehspulinstrument — ein solches ko­
stet in gut brauchbarer Ausführung je nach 

Größe RM. 15.— bis 25.— und mit 
zwei verschiedenen Meßbereichen we­
nig mehr — zwei Gleichrichterzellen 
— Preis RM. 8.— bis 10.50 —, von 
denen die mit Selen-Bleikombinatio­
nen hergestellten den aus Kupfcr- 
Kupferoxyd bestehenden wegen des 
geringeren Rückstromes vorzuziehen 
sind. Die Aufgabe einer Gleichrichtcr- 
zelle besteht nämlich darin, jeder 
zweiten Phase des Wechselstromes 
den Weg zu versperren uud nur die 
dazwischenliegenden Phasen durch­
zulassen. (Wir erinnern uns, daß 

ein Wechselstrom ja fortgesetzt seine Richtung 
ändert, und Jiß die Zeit zwischen zwei Rich­
tungswechseln eine Halbperiode oder Phase 
heißt.) Tatsächlich lassen die Gteichriehterzel- 
len aber auch in ihrer Sperrichtung ein wenig 
Strom durch; es kommt darauf an, daß dieser 
Rückstrom «ernachlässigbar klein ist. Die bei­
den Gleichrichterzellen sind nun, wie der Le­
rer wohl erkennt, verschieden lierumgeschaltet, 
so daß die eine (1) nur die Stromphasen der 
Richtung A und die andere (2) nur die Strom­
phasen dei Richtung B durchläßt. Die Strom­
stöße der Richtung A fließen über das Dreh- 
spuIinArument. Aber die andern Phasen dürfen 
nicht unterdrückt werden, weil sonst der Laut­
sprecher nicht richtig zu arbeiten vermöchte; 
die zweite Gleichrichterzelle kann also nicht 
etwa fortbleiben.

Jetzt zum Drehspulinstrument! Die» hat die 
Eigenart, daß seine Ausschlagsrichtung davon 
abhängt, ub der Strom ihm an der einen oder 
der andern Klemme angeführt wird. Hiernach 
ist klar, daß ein Drehspulinstrument nicht aus-
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schlagen kann, wenn es mit einem vollkomme­
nen Wechselstrom beschickt wird, weil näm­
lich die äußerst schnell aufeinander folgenden 
Stromstöße, von denen immer der folgende dem 
vorhergehenden entgegenwirkt, einander im 
Endeffekt gänzlich aufheben. Das gilt auch 
dann noch, falls ler Nullpunkt des Instrumen­
tes nicht in der Mitt“ der Skala, sondern au de­
ren Seite liegt. Sobald das Instrument aber nur 
solche Phaicn des Wechselstromes bekommt, die 
alle gleiche Richtung haben, und sobald diese 
Richtung mit der Stromrichtung übereinstimmt, 
für die das Instrument Ausschläge zu geben 
vermag, So ist offenbar, daß jeder Stromstoß 
den Zeiger anstoßen wird, und daß alle diese 
Anstöße infolge ihrer.schnellen Folge tatsäch­
lich einen bestimmten Ausschlag herbeiführen 

’ müssen, bei dem der Zeiger nicht einmal ein
Zittern auf weisen, sondern genau so ruhig ste­
hen wird, als handle es sich um vollkommenen 
Gleichstrom.

Eine kleine Überlegung lehrt, daß die Strom­
stöße. die dem Drehspulinstrument über die 
eine Gleichrichterzelle zugeführt werden, zu­
sammen grade genau die Hälfte des Wechsel­
stromes ausmachen. Zeigt das Instrument unter 
diesen Umständen die halbe Wechselstrom­
stärke an? Man kann diese Frage so gut mit 
Nein wie mit Ja beantworten Zunächst ja, 
denn da. Drehspulinstrumen' gibt beim halbier­
ten Wechselstrom wie bei einem Gleichstrom 
die Elektronenmenge, das ist die Strommengo 
an, die in der Zeiteinheit durch das Meß werk 
fließt. Andererseits Nein, denn man mißt Wech­
selströme nicht nach ihrer Strommenge, son­
dern nach ihrer Wärmewirkung. Wir schrei­
ben einem Wechselstrom dieselbe Stromstärke 
zu, die ein Gleichstrom besitzt, der dieselbe 
Wärmeentwicklung ergibt, und nennen diese 
Stromstärke die effektive (abgekürzt: eff.) 
Stromstärke des Wechselstrome;1, Sie ist immer 
nur 0,707 mal so groß, al« der Höchstwert des 
Wechselstroms. Di nun aber das Drehspul- 

■ Instrument nur die Hälfte des Wechselstromes 
erfaßt und außerdem die Strommenge anzeigt, 
so ist diese Anzeige zu klein. Wir müssen alle 
Angaben des mit Gleichstrom geeichten Instru­
mentes — alle käuflichen Drehspulinstrumente 
sind so geeicht — mit 2,22 multiplizieren, um 
die effektive Stromstärke des gemessenen Wech­
selstromes zu bekommen. Zeigt da? Drehspul­
instrument in der Schaltung Abb. 1 beispiels­
weise 8,0 Milliampere (abgekürzt: mA) an, so 
beträgt die Stärke des Wechselstromes tatsäch­
lich 8 • 2,22 = 17,70 mA eff.

Die Selbstherstellung
eines Wechselstrom-Milliampelemeters besteht 
nun lediglich darin, das Drehspulinstrument in 
zweckentsprechender Weise mit zwei Gleich- 
richterzdlen zusamw uzubauen and richtig zu­
sammenzuschalten. Eine Ausführung, lie für 
Ströme bis zu 2 Ampere = 2000 Milliampere 
verwendbar ist, zeigt Abb. 2. die Gleichrichter­
zellen sind an einer Isolierplatte befestigt und - 
dann ebenso wie das Instrument in ein Holz­
kästchen eingebaut. Es handelt sich hier um 
ein Instrument mit zwei Meßbereichen, dem 
für den zweiten, größeren Meßbereich ein be­
sonderer Nebenschluß-Widerstand — in Abb. 2 
unten im Vordergründe — beigegeben ist.

Die Gleichrichterzellen der beschriebenen 
Art sind nur für Wechselströme zu verwenden, 
deren Frequenz unterhalb 5000 Hertz liegt. 
Wenn es sich nicht gerade urn ‘ wissenschaf t- 
liehe Untersuchungen handelt, so genüg, das. 
für den ganzen Bereich der Lautsprecherströme, 
und zwar deswegen, weil alle Lautsprecher, 
auch die besten dynamischen, dicht oberhalb 
der Frequenz 5000 Hertz bereits versagen oder 
zu versagen beginnen. (Die Metallplatten der 
Gleichrichterzellen bilden eine Kapazität, und 
diese Kapazität hebt bei hohen Frequenzen 
merklich die Sperrwirkung der Zellen auf.) 
Will man die Messungen auch noch auf den 
Bereich der Frequenzen zwischen 5000 und 
10000 Hertz'erstrecken, so muß man kleinere 
Gleichrichterzellen nehmen, die daun aber nur 
für Ströme bis- zu 30 mA eff. zu benutzen 
sind. Diese Zellen wären mit dem Instrument 
so zusammenzuschalten, wie Abb. 3 cs an gibt.

Abb. h. 
FürdieMessung 
von Frequenzen 
über 6000/sec. 

braucht man be­
sonders kleine 
Gleichrichter­

zellen.

Schickt man über das Wechfektrom-Milli- 
ain])eremeter in der Richtung, in der die mit 
dem Instrument hintereinander geschaltete Zelle 
Strom durchläßt, einen Gleichstrom, so fließt 
dieser fast restlos über das Instrument, da ja 
die andere Gleichrichterzelle bei der vorliegen­
den Stromriehtung so gut wie vollständig sper­
rend wirkt. Man kann daher nur solche Wech­
selströme mit dem Wechselstrom-Milliampere­
meter messen, denen nicht etwa zugleich 
Gleichstrom beigemischt ist. Bemerkt sei, daß 
der Spannungsverlust an den Gleichrichterzel­
len gewöhnlich vernachlässigt werden kann.

Der Meßbereich des Drehspulinstrumentes

Da ein jeder Funkturm, wie 
ein ausgespannter Draht, eine 
Eigenschwingung 
muß man dafür sorgen, 
diese weit ab von der 
benützten Bundfunk­
welle liegt. Man zerteil­
te daher diesen 
mast durch Iso­
latoren in kleine­

re Stücke.
Phot.

¿¿".iS

hat sich natürlich nach dem Verwendungszweck 
des Werhselstrom-Milliamperemeters zu rieh- 

*ten. Nehmen wir beispielsweise an. wir haben 
als Endröhre des Empfängers oder Verstärkers 
eine RE 601 die 60 mA Gleichstrom auf­
nimmt, und hinter ihr einen Ausgangstrafo, 
an den der Lautsprecher angeschlossen ist. Zwi­
schen Ausgangstrafo und Lautsprecher wollen 
wir mit einem Wechselst rom-Milliamperemeter 
die Lautsprecher-Wechselströme messen, weil 
nämlich diese Messung zwischen Endröhre und 
Trafo wegen des dort fließenden Anoden-Gleich- 
stromes unmöglich ist. Jede Endröhre kann zu 
etwa 2i3 verzerrungsfrei ausgesteuert werden; 
das bedeutet, daß wir der RE 604 äußersten 
Falles einen Wechselstrom entnehmen können 
dessen größter Stromwert (Amplitude) 2/3 ■ 60 
= 40 mA beträgt. Der effektive Stromwert des 
Wechselst lomes ist dann nach dem oben Ge­
sagten 40 • 0,707 = ungefähr 28 mA eff. Die­
ser Strom fließt auf der Primärseite über den
Trafo. Weil nun der Trafo das Übersetzungsver­
hältnis 1:2 hat (Herauf-Transformator; grö­
ßere Windungszahl auf der Sekundärseite), 
kann der Strom an seiner Sekundärseite, der 
dem Lautsprecher zufließt, nur 28/s = 14 mA 
eff. sein. (M’are das Übersetzungsverhältnis 

3:1, ein Herab-Transförmator mit größerer 
Wiudutigszahl auf der Primärseite, so wäre 
der Lautsprecherstrom 28 • 3 = 84 mA eff.) 
Da schließlich diese 14 mA eff. nahezu den vol­
len Ausschlag des Drehspulinstrumentes brin­
gen sollen, dieses aber für Gleichstrom geeicht 
ist, so muß diese Eichung mindestens 14/2,22 
= 6,3 mA umfassen.

Ich hoffe, daß der Leser sich nach diesem 
Beispiel in jedem Falle ausrechnen kann, wie 
weit die Skala des Drehspulinstrumentes für 
eine vorliegende Sachlage reichen muß. Hierzu 
sei noch erwähnt, daß -bei einem Gegentakti 
Ausgangstrafo die ganze Primärwicklung der 
Bestimmung des Übersetzungsverhältnisses, an­
dererseits hinsichtlich des Gleichstrom-Wertes 
aber nur eine jsndröhre zugrunde zu legen ist. 
(Natürlich gibt es kein Drehspulinstrument zu 
kaufen, dessen Skala grade bis 6,3 mA reichte; 
man wird folglich ein Instrument mit dem 
nächst größeren Meßbereich, etwa ein solches 
für 10 mA, nehmen müssen.)

Verzerrungskontrolle
mit dem Instrument.

Nur für den Zweck allein, 
richtige Übersetzungsverhältnis 
Ausgangstrafos festzustellen und

das 
des 
da

mit den Lautsprecher anzupassen, 
wird sich niemand ein Wechselstrom­
Milliamperemeter zulegen. Aber dies 
kann doch der Ausgangspunkt einer 
dauernden Verwendung les Instru­
mentes werden. Menn man Jas In­
strument nämlich zwischen dem Aus­
gangstrafo und dem Lautsprecher be­
läßt, so gestattet es, ständig zu kon­
trollieren, bis zu welchem Grade die 
Endröhre ausgesteuert wird.. Weiß 
man erst einmal, wie groß die Aus­
schläge des Instrumentes höchstens 
sein dürfen, wenn Verzerrungen ver­
mieden werden sollen (bis zu 4«/o ’ 
Verzerrung sind noch unhörbar!), so 
ist es leicht, diese Verzerrungsfrei­
heit an Hand des Instrumentes zu 
überwachen. Gehen die Ausschläge 
des Instrumentes über einen gewissen 
Punkt hinaus, so muß die Lautstärke 
vermindert werden.

Diesel Punkt stellt man folgen­
dermaßen fest: Man sucht sich eine 
Schallplatte hiraus die an irgend 
einer Stelle einen sehr lau* gespielten 
Ton mittlerer Höhe bringt, gibt die­
sen Ton zunächst mit der größten

4 Lautstärke wieder, die der Verstärker 
? ermöglicht, und liest währenddem den 

Maximalausschlug des Instrumentes 
ab. Dann vertauscht man, ohne sonst 

irgend etwas zu lindern, die beiden Zuführungs­
leitungen zum Wechselstcom-Milliamperemeter, 
die in Abb. 1 mit a und b. bezeichnet sind. Da« 
bat zur Folge, daß die andern bisher am Instru­
ment vorbeigeführten PhaM« des Wechselstro­
mes jetzt an dai Instrument gelangen. Be­
kommt man nun mit derselben Schallplatten­
stelle einen größeren oder kleineren Ausschlag 
des Instrumentes als zuvor, so sind Verzerrun­
gen vorhanden, denn die Änderung des Aus- 
s'hlage» zeigt ja, daß die einander entgegenge­
setzten Phasen des Wechselstromes verschie­
dene Größe haben. Man muß dann die Laut­
stärke verringern, bis das Instrument in beiden 
Anschaltungen die gleichen Ausschläge gibt. 
Natürlich ist zu diesem Versuch statt einer Mu­
sikplatte noch besser eine der vom Reichspost 
zentralamt herausgegebenen Meßplatten und 
zwar namentlich die zu verwenden, die den
Ton mit der Frequenz 600 bringt, also diesen 
Ton mit gleichbleiben Jer Stärke mehrere Minu­
ten lang liefern kann.

Wer hinsichtlich der Beschaffung eines geeig­
neten Drehspulinstrumentes oder der Gleichrichter­
zellen auf Schwierigkeiten stößt, möge sich mit de a 
Verfasser in Verbindung setzen. Die Adresse vermit­
telt die Schriftleitung.

F. Gabriel.
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DER SELBSTGEBAUTE
FERNSEHEMPFÄNGER

EIN FERNSEHEMPFÄNGER DER WIRKLICH SEHT.

(FortseQung oom 2. Julihefi)

Zur Anfertigung des Stators können wir gut 
einen alten Niederfrequenztransformator ver­
wenden. Wir nehmen diesen zuerst vollständig 
auseinander und entfernen die beiden Wick-i 
lungen. Der leere Spulenkörper wird dann mit 
etwa 6000 Wiridungcn eines 0,15 mm starken 
Kupferdrahtes bewickelt. Am Anfang und Ende 
des Drahtes löten wir je ein Stück Litze an, 
das wir durch je ein Loch in den Flunschen 
des Spulenkörpers herausführen. Beim Wickeln 
achten wir darauf, daß die Wicklung gleich­
mäßig aufgebracht wird, so «laß keine Windung 
der letzten Lagen in die Nähe von Windungen 
der ersten Lagen kommen kann. Es treten 
nämlich kurz vor Erreichung des Synchronis­
mus’ zwischen den Enden der Spulen Spannun­
gen auf, die 1000 Volt wesentlich überschrei­
ten können, so daß auch zwischen den Windun­
gen, die nahe am Anfang und Ende der Spule 
hegen, bedeutende Spannungen vorhanden sind. 
Liegen solche Windungen innerhalb der Spule 
räumlich nahe beieinand« . sn liegt die Gefahr 
vor, daß zwischen diesen Windungen ein Durch­
schlag eintritt, der die Isolation des Drahtes 
beschädigen und die Spule unter Umständen 
unbrauchbar machen kann.

Nach Fertigstellung der Spule wird der 
Eisenkern eingeschoben und mit den dazugehö­
rigen Schrauben gut zusainmengezogen. Hier' 
auf sägen wir mit einer feinen Laubsäge aus 
einem ti°r kürzeren Scheukel des Eisenkern^ 
ein Stück heraus, so daß zwischen den Schen­
keln des jetzt U-förmigen Kernes ein Raum 
frei wird der etwa 1 mm schmäle: ist, als die 
Länge der Eisenstifte des Rotors. Hierauf fei­
len wir die Schnittflächen eben und verbrei­
tern den Luftzwischeniaum so.5weit daß die 
Itotorstifte mit einem Abstand von etwa 0,25 
Millimeter auf jeder Seite dazwischen passen. 
Den fertigen Stator zeigt schematisch die Blau-

Die Breite des Eisenkernes soll gleich lern 
Abstand zweier Stifte des Rotors sein. Ist er 
ursprüngli« h breiter, so feilen wir die beiden 
Enden nach Abb. 5 so stark keilförmig, daß 
der Eisenkern sich nie über zwei Stiften gleich­
zeitig befinden kann. Wir können uns, wenn das 
Feilen zuviel Mühe macht, auch dadurch hel­
fen, daß wir den Eisenkern schmäler machen, 
indem wir nicht mehr alle Bleche durch den 
Spulenkörper schieben. Der verbleibende freie 
Raum im Spulenkörper muß dann mit einem 
gut passenden Holzrtückchen ausgefüllt wer-« 
den. Es ist sehr wichtig, darauf zu achten, daß 
der Spulenkörper fest auf dem Eisenkern sitzt, 
da sonst ein sehr störendes Summen auftritt, 
das außerdem einen beträchtlichen Energiever­
lust verursachen kann. Über den Zusammen­
bau aller dieser Teile wird später noch einige» 
zu sagen sein.

Der Röhrengenerator
Die beiden Hauptpunkte, die wir uns bei 

der Konstruktion stets vor Augen halten 
müssen, sind: Erzielung möglichst guter Fre­
quenzkonstanz des Röhrengenerators und mög­
lichst große Ausgangsleistung des Verstärkers, 

denn erstere bewirkt ruhiges Stehen des Bildes 
ohne Nachregulierung, letztere mühelose ind 
rasche Synchronisierung. Wie weit wir die bei­
den Forderungen erfüllen können und wollen; 
ist nur eine Geldfrage, denn bei gegebener 
Schaltung de? Röhrengenerators und konstan­
ten Betriebsspannungen ist die Konstauz der 
Frequenz nur von der Güte der verwendeten 
Spulen und Kondensatoren abhängig. Die Aus­
gangsleistung hängt natürlich nur von der Lei­
stungsfähigkeit der Endstufe des Verstärkers 
und damit auch der des Netzanschlußgerätes 
ab.

Die Schaltung des Röhrengenerators zeigt 
Abb. 6. Sie ist eine normale Rcinartzschalt img 
und für reinen Batteriebetrieb bestimmt. Die 
Frequenzkonstanz ist von der Konstanz der 
Betriebsspannung sehr stark abhängig; bei 
Netzbetrieb würde bei starken Spannungs­
schwankungen auch bei Verwendung bester 
Einzelteile keine befriedigende Konstanz zu er­
zielen sein. Wir werden deshalb den Röhren­
generator für Batteriebetrieb einrichten. Da der 
Stromverbrauch des Generators ganz minimal

Abb. 6. Di® Grand­
Schaltung des 

Röhrengenerators.

ist, ist der Batteriebetrieb keineswegs unwirt­
schaftlich. Wer den Heizakkuinulator ersparen 
will, kann eine mit Wechselstrom indirekt ge­
heizte Röhre verwenden. Auch bei schwan­
kender Netzspannung wird die Konstanz hier­
durch nicht sehr stark beeinflußt, da die Emp­
findlichkeit der Anordnung gegenüber Hei- 
■»uugsäuderungeu nicht sehr groß ist.

Um die notwendige Frequenz von 2(10 Hertz 
zu erzielen, ist bei einer Induktivität der Spule 
Lj von 2 Henry eine Kapazität Ci von etwai 
0,31 MF ~ 280000 cm erforderlich. Die er­
zielbare Frequenzkonstanz hängt von der 
Dämpfung der Spule und von der Verlustfrei­
heit und TemperatUrunabhängigkeit der Kon­
densatoren ab Wenn wir also eine sehr Jiohe 
Frequenz konstanz erzielen wollen, werden wir 
die Spule aus möglichst starkem Draht wik- 
keln und als Kapazität Glimmerkondensatoren 
verwenden. Wer m den Geldmitteln beschränkt 
ist, wird mit eine- •» enig« r guten Konstanz zu­
frieden sein und eine Spule aus dünnerem 
Draht und Papierkondensatoren verwenden 
müssen.

Für höchste Ansprüche wickeln wir die 
Spule aus 0,8 mm starkem seideumsponnenegi 
Kupferdraht; es sind etwa 2500 Windungen 
gleich 3 kg Draht notwendig. • Die Abmessun­
gen des Spulenkörpers, dessen Kern aus Holz 
und dessen Flanschen am besten aus l'crtinas 
bestehen, gehen aus der Blaupause hervor. Für 
geringere Ansprüche verwenden wir die gleich" 
Windungszahl 0,4 mm starken Emailledrahtes. 
Der Spulenkörper ist gleich aufgebaut, «iie not­
v endigen Maße sind in der Blaupause in 
Klammern beigefügt.

Für die Rückkopplungsspule L, können wir 
dünnen Draht verwenden, da bei ihr die Dämp­
fung keine Rolle spielt. Sie erhält ungefähr 
2000 Windungen Emailledraht von 0,2 mm 
Stärke. Ihr Durchmesser ist der gleiche wie der 
der verwendeten Schwingkreisspule; die Spu­
lenhöhe ist gleich 2 mm. Die Spule wird in 

etwa 5 mm Abstand von der Schwingkreis 
spule durch einen Schtnubcnbolzen mit dieser 
fest verschraubt. Der Rückkopplungskondensa- 
toi Cj ist ein Papierkondensator von 0,1 MF.

Wenn wir die Schwingkreiskapazität aus 
Glimmerkondensatoren aufbauen wollen, ver-

Abb.7. Der 
Verstärker

■ndemBöh- 
rengenera

tor hier für 
Gleichst rom- 
NetMnerhlaß

i ■

wenden wir die Dubiuerkondensatoren von Te­
lefunken oder ein ähnliches Fabrikat. Wir be 
schaffen uns 29 Kondeuratoren zu je 10000 
cm, 1 Kondensator zu 5000 cm, 2 Kondensato­
ren zu 2000 cm uud 1 Kondensator zu 1000 cm, 
ferner einen Drehkondensator behelligen Fabri­
kats mit 1000 cm Kapazität. Die Kondensato­
ren werden so geschaltet, daß wir jeden Kapa­
zitätswert zwischen 250 000 und 301 IM I cm 
herstellen können (siehe Blaupause). Wollen 
wir Papierkondensatoren ’ erwenden, so ersetzen 
wir die 25 Glimmcrkoti<Jensaforen a luimü cm 
durch einen Papierkondensator von 0,25 MF 
(Prüfspannung 500 Volt m) und 2 Glimmer­
kondensatoren von 10000 cm. Die zuschalt­
baren Kondensatoren bleiben dieselben.

Der Heizwiderstand R? soll ungefähr 20 Ohm, 
der Anodenwiderstand Rt 0,07 0,1 Megohm, 
die Anodenspannung 80—100 Volt betragen. 
Als Röhre verwenden wir eine vom Typ der 
RE 081 von Telefuuken. Die erzeugte Wech- 
selspantiung, die etwa 1—2 Volt betragen wird, 
nehmen wir über dun Blockkondensator Cs 
von etwa 20 000 cm ab uud führen sie dem 
Eingang des Verstärkers zu.

Im Gegensatz zum Röhrengenerator ist 
der Verstärker

in bezug auf Güte des Aufbaues sehr an­
spruchslos. Wir brauchen einen zweistufigen 
Verstärker, die Endröhre koppeln wit über 
einen Transformator mit «ter Vorröhre Wenn 
wir das La Coursche Rad sorgfältig aufgobaul 
haben, genügt die Leistung einer RE 304 zum 
sicheren Synchronisieren. Wir- werden aber

Abb. 8. Der­
selbe Ver­
stärker wie 
in Abb. 7, 

aber für 
Wechsel­

strom-Netz 
anzchluß.
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, trotzdem eine RE 604 in der Endstufe ver­

wenden. Haben wir ein Gleichstromnetz zur 
Verfügung, so können wir dessen Spannung 
ohne Drosseln und ohne Kondensatoren als 
Anodenspannung verwenden, da der Netzton 
nicht» schadet. Auch die Heizung können wir 
ohne Siebung dem Netz entnehmen.

Bei Wechselstrom ist natürlich ein Gleich­
richter notwendig, eine Drossel einzubauen ist 
aber auch hier überflüssig. Wir braue bei, ledig­
lich hinter der Gleichrichterröhre eine Kapazi­
tät von etwa 6 MF. In der Vorstufe eine in­

, direkt geheizte Röhre zu verwenden, ist un­
nötig. Eine RE 081 leistet vorzügliche Dienste, 
der starke Netzton schadet auch hier nichts. 
Zur Kopplung zwischen Vorstufe und End- 

■ röhre können wir jeden beliebigen Transforma­
tor verwenden, da etwaige Verzerrungen hier 
keine wesentliche Rolle spielen.

Bei der Verstärkung von Sprache und Musik 
müssen wir Verzerrungen durch .Übersteuerung 
oder unrichtige Gittervorspannung peinlich ver- 

■ meiden, im vorliegenden Falle dagegen über­
steuern wir die Endröhre absichtUch, da wir 
hierdurch die abgegebene Leistung stark er­
höhen können und die Verzerrung nichts scha­
det. Drücken wir der RE-601 eine Gitterwech­
selspannung von 60 Volt auf, so können wir 

. ihr eine Wechselstromleistung von etwa zwei 
' Watt entnehmen. Mit dieser können wir unser 

La Coursches Rad auch bei nicht ganz tadel­
losem Aufbau sicher synchronisieren. Die 
Schaltung des Verstärkers mit Netzanschluß 
für Gleichstrom zeigt Abb. 7, für Wechsel­
strom Abb. 8. Gut geeignet für unsere Zwecke 
ist auch der „Einfache Zweistufer“ hach Blau­
pause Nr. 43, ausgerüstet mit einem einfachen 
Zwischentransformator und statt de« Eingangs­
trafos mit einem Widerstand von 0,5 Megohm, 
zwischen Gitter und- Heizung der ersten Röhre.

Zum Schluß wäre noch einiges über den 
Zusammenbau zu sagen, soweit dieser auf die 
Wirksamkeit einen Einfluß ausübt. Der Röh­
rengenerator soll gegen den Verstärker abge­
schirmt sein Dabei ist zu beachten, daß zwi­
schen Abschirmblech und Spule minde-tens 4 cm 
Abstand eingehalten wird, da das Blech bei 
geringerem Abstand die Induktivität der Spule 
herabsetzt und außerdem dämpfend wirkt. Die 
Kondensatoren sollen für sich in ein Holz­
kästchen eingebaut sein, um rasche Tempa- 
raturschwankungen, die durch Zugluft hervor­
gerufen werden können, zu . vermeiden. Die Um­
steckvorrichtung für die Kondensatoren, sowie 
den Griff dei Drehkondensators bringt man 
am besten auf der Frontplatte an, damit sie 
leicht zugänglich sind. Baut man den Röhren­
generator und den Verstärker getrennt auf, so 
kann man beide später in' dem Gehäuse, das 
die Nipkowscheibe enthält, unterbringen.

Der Empfänger
Die drahtlose Übertragung von Fernseh- 

saudungen geschieht im Prinzip in der gleichen 
Weise wie die Übertragung von Sprache und 
Musik beim Rundfunk. Die den Helligkeits­
Werten der nacheinander abgetasteten Bildpunkte 
entsprechenden Stromwerte werden der von ei­
nem Sender ausgestrahlten ho?hfrequenten Trä­
gerwelle ittfgedrückt; dei Sender wird mit der 
Bildpunktfrequenz moduliert. Bei der jetzt ge­
bräuchlichen Bildpunktzahl und Bildzahl pro 
Sekunde liegt die mittlere Modulationsfrequenz 
ungefähr in der gleichen Größe wie bei Sprache 
und Musik. Es wird also auch anzunehmen sein, 
daß zum Empfang der Fernsehsendungen die 
gleichen Empfangsapparate verwendet werden 
können wi« zum Rundfunkempfang. Diese .An­
nahme trifft, wenn auch mit gewissen Ein­
schränkungen, tatsächlich zu.

Allgemeines über die Schaltung.
Beim Fernsehempfang ist die richtige Wie­

dergabe dei hohen Modulationsfrequenzen von 
besonderer Wichtigkeit, da bei nicht richtiger 
Wiedergabe die Schärfe des Bildes notleidet. 
Bei der Konstruktion des Empfängers und Ver­
stärkers ist deshalb darauf zu achten, daß be­
sonders die hohen Frequenzen nicht benach­
teiligt werden. Nun haben aber bekanntlich ab­
gestimmte Hochfrequenzverstärker die

unangenehme Eigenschaft, die höheren Modu- 
Jntionsfrequenzen durch Abechneiden der Modu­
lationsseitenbänder zu lienachtriligen. Daraus 
l ann man ohne weiteres schließen, daß eine 
Iloclifrequenzverstärkung mit mehreren abge­
stimmten Kreisen in üblicher Schaltung sich 
für Fernsehempfangszwecke nicht empfiehlt.

Auch beim Niederfrequenzverstär­
ker ist darauf zu achten, daß die hohen Fre­
quenzen gut wiedergegeben werden Im Prin­
zip ist es gleiv hgültig. ob man Widerstands­
oder Transformatorkopplung anwendet. Bei 
letzterer ist jedoch große Vorsicht geboten. Die 
meisten Transformatoren, auch die besten Fa­
brikate nicht ausgenommen,’haben nämlich Re­
sonanzlagen im Gebiet ier höheren Modula­
tionsfrequenzen. Beim Empfang von Sprache 

,;und Musik stören diese im allgameiuen nicht, 
da die hohen Frequenzen recht «eiten Vor­
kommen und .auch vom Lautsprecher meist 
nicht wiedergegeben werden. Ander« dagegen 
beim Fernsehempfang. Resonanzlagen machen 
sich hier durch eine Verdopplung oder gar 
Vervielfachung und Verwaschenheil der Kon­
turen bemerkbar und wirken deshalb äußerst 
störend. Erfahrungsgemäß wird diese Erschei­
nung um so stärker, je höher das Überset­
zungsverhältnis der Transformatoren ist. Des­
halb ist von der Verwendung hoher Über-

Eine Hum große, wasser­
gekühlte Neonröhre, wie 
eie zum Empfang von Fern­
sehbildern in Amerika Ver- 

wendong findet.
Phot, ünipreß

Setzungsverhältnisse abzuraten, um so mehr, 
nls sie auch noch andere Unzuträglichkeilten 
»erursaehen. Auch die Verwendung mehrere 
Transformatoren ist häufig nachteilig; am 
zweckmäßigsten ist es, eine Kombination von 
Widerstands- und Transformatorkopplung zu 
verwenden, und zwar in der Weise, daß man 
zwischen vorletzte und Endröhre einen Trans­
formator schaltet, die übrigen Stufen aller mit 
Widerständen und Kondensatoren koppelt

Als Gleichrichter hat sich bis jetzt dar 
rückgekoppelte Audion für Fernempfang am 
besten bewährt. Wir «erden im folgenden ein 
rückgekoppeltes Audion versehen da die Vor­
aussetzung für die Anwendung des Richtver­
stärkers wegen der geringen Anzahl der Fern­
sehsender nur in den seltensten Fällen gegeben 
sein dürfte.

Es ist immer zweckmäßig, wenn man sich 
auf Neuland begibt mit einfachen Mitteln 
anzufangen. Wir werden deshalb unseren Emp­
fänger ohne Hochfrequenzverstärker, also als 
rückgekoppeltes Audion mit Niederfrequenz­
verstärker bauen. Befriedigende Erfolge wird 
inan nllerding. nur dann erzielen können, wenn 
der Empfänger auf Höchstleistung gebracht 
ist und eine gute Hochantenne zur Veifügung 
steht. Grundsätzlich ist zu sagen, daß Aus­
sicht suf Erfolg nur besteht, wenn der be­
treffende Sender (vorerst London und Berlin- 
Witzleben1) am Empfangsort hinter dem Au­
dion in mittlerer Kopfhörerlautstärke zu hören 
ist. Man probiere dies, bevor man zu bauen 
beginnt, mit irgendeinem Audion aus. Hat 
einer der beiden Sender die mindesten« not­
wendige Lautstärke, so kann man mit dem 
Bau getrost beginnen, denn der Erfolg ist dann 
bei einigermaßen sauberer Arbeit, und wenn 
man mit Verständnis für die Sache baut, 
sicher.

An dieser Stelle möchte ich auch darauf 
hinweisen, daß nur einigermaßen Geübte sich 
an die Aufgabe heranwagen sollen. Der Fern­

Neuerdings auch. Königswusterhausen. . 

sehempfänger darf auf keinen Fall der erste 
Empfänger überhaupt sein. Denn das Fern­
sehen ist heute noch keine Unterhaltung, son­
dern befindet sich im Versuchsstr.dium und 
an Versuchen soll sich nur der beteiligen, der 
die nötigen Kenntnisse dazu besitzt; Die Mit-- 
arbeit dieser Kreise ist allerdings äußerst 
wünschenswert und es wäre im Interesse den 
Sache sehr zu begrüßen, wenn möglichst viele 
geübte Bastler sich an dem Bau eines Fern­
sehempfängers wagen und über die von ihnen 
erzielten Ergebnisse berichten würden. .

Bevor über den Bau des Empfängers ge­
sprochen worden soll, noch einige Worte über, 
die Frage der Stromversorgung. Da zum 
Betrieb der Glimmlampe eine ziemlich be­
trächtliche Leistung notwendig ist (1—1,5 
Watt), kommt eigentlich nur Netzanschluß in 
Frage. Der Fernsehempfänger ist aber in be­
zug auf Freiheit von Netzgeräuschen ziem­
lich anspruchsvoll; wir müssen deshalb der 
Ausgestaltung des Netzanschlußgerätes beson­
dere Sorgfalt zuwenden. Bei Gleichstrom bauen 
wir Empfänger und Netzanschluß ah geschlos­
senes Ganzes in ein Gehäuse, während bei 
Wechselstrom die Trennung von Empfänger 
und Netzanschluß zweckmäßiger ist. Da wir 
nämlich außer dem Audion noch eine drei­
stufige Niederfrequenzverstärkung brauchen, 
macht es oft beträchtliche Schwierigkeiten, Stö­
rungen, die durch Streuung der Transformato­
ren hervorgerufen werden, zu beseitigen. Ihre 
Beseitigung ist bei Zusammenbau in einem Ge­
häuse überhaupt nur durch vollständige Eisen­
panzerung des Netzteiles möglich. Dies bedeu­
tet aber eine unnötige handwerkliche Erschwe­
rung, so daß wir Netzteil und Empfänger bes­
ser räumlich trennen und in genügender Ent­
fernung voneinander auf stellen. (Fortsetzung folgt!

Der Großsender 
SZ schlägt durch

Als nm einfachsten zur Erreichung genügen­
der Ortssenderschwächung vor der ersten Röhre 
erweist sich ein spezieller Sperrkreis, womög­
lich ein Kendall Rejektor. Man wird also von 

” vornherein in Neubauten genügend Platz vor­
sehen füi den Einbau eines Kendall. Auch die 
Industrie wird dem Rechnung tragen und ent­
sprechende Geräte bauen müssen. Abb. 5.

Gleichzeitig eine nette Illustrierung zu 
meinem letzten Artikel über die Daseinsberech­
tigung des Bastlers, im Augenblick der Be­
triebsaufnahme von Mühlacker und Heilsberg 
kann der Bastler seine Apparate parat haben, 
während die Industrie nur langsam folgen 
kann.

Weitere Möglichkeiten’ Man wird mit zu­
nehmender Zahl und Stärke der Großsender 
überhaupt sein Augenmerk auf die Abstimm­
schärfe vor der ersten Röhre zu richten haben. 
Dazu noch wachsen die Verstärkungen der 
Röhren immer mehr, sie werden also immer 
empfindlicher gegen Modulationserscheinungen. 
Es ist also durchaus ein Apparat denkbar, der 
neben einem Rejektor eine ganze Anzahl ab­
gestimmter Kreise hintereinander vor der er­
sten Röhre besitzt, die sehr hoch verstärkt. 
Dahinter käme dann ein gewöhnlicher Einzel­
kreis mit variabler Trennscharf. (Rückkopp- 
hmg), der auf einen Richtverstärker arbeitet. 
Von da ab ginge es in üblichen Bahnen weiter.

C. Hcrtweck.

Abb. 5.
Wie der 
Eingang 

moderner 
Funkgeräte 
nach dem 
Vorschlag 
des Ver­

fassers ge­
schaltet 

sein sollte.
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